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Auſtin Brown ſaß in ſeinem Bureau mit dem großen 
Schreibtiſch und den grünen Plüſchſeſſeln. In der Ecke 
ſtanden große, ſchwer gearbeitete Holzkiſten mit amerikani⸗ 
ſchen Geheimakten. Um die Kiſten waren von außen ſtarke 
Eiſenbänder genagelt, und ſie waren auch innen mit Stahl⸗ 
blech ausgeſchlagen. 

„Man ſollte den ganzen Unſinn verbrennen!“ ſagte 
Fa „Ich werde genug Arger mit dem Transport 
aben. 32 


Auf feinem Tiſche lag ein Rieſenkonvolut von ein paar 
hundert Blättern. „Alſo los!“ Er legte die Beine neben 
die großen blauen Pappumſchläge, in denen die Blätter 
ruhten, tat ein paar mächtige Züge aus der Pfeife und be⸗ 
gann zu leſen. Es war die Geſchichte der amerikaniſchen 
Beſatzungsarmee in Deutſchland. Verdammt, ſie hätte ge⸗ 
radezu von einem deutſchen Profeſſor geſchrieben ſein 
können! b 

Auſtin ſtierte noch einmal böſe auf die Kiſten, dann be⸗ 
gann er: „Koblenz in Vergangenheit und Gegenwart. Die 
früheſten Überlieferungen des Rheins zeigen an, daß auf 
dem Platz, wo Koblenz nun ſteht, urſprünglich ein altes 
römiſches Kaſtell ſtand, das von Druſus um 9 v. Chr. er⸗ 
richtet wurde. Die Ruine einer alten Militärſtraße, die im 
Jahre 270 während der Regierung des Aurelian gebaut 
wurde, hat man gefunden ... Verdammte Ruinen!“ Er 
blätterte über die nächſten Seiten. Gott ſei Dank, da war 
man ſchon wenigſtens im Jahre 1794! „Im Jahre 1793 
wurde die Stadt genommen von der Revolutionsarmee 
unter Marceau. Im Jahre 1501 wurde fie die Hauptſtadt 
des Moſel⸗ und Rheindepartements. Dreizehn Jahre ſpäter 
wurde ſie von den Ruſſen beſetzt.“ - 

Himmel, Hölle und Affenſchwanz, ich möchte willen, ob 
die Ruſſen hier auch ſo viel geheiratet haben wie die Ameri⸗ 
kaner! Er ſchmiß den Band, der ſauber geheftet war, mit 
einem Ruck auf die Schreibtiſchplatte zurück. Die zweite 
Mappe trug als große überſchrift: „Das fünfte Infanterie⸗ 
Regiment. Geſchichte. Das fünfte Infanterie-Regiment 
rechnet ſeine Entſtehung und ſeinen ununterbrochenen Dienſt 
vom 17. Mai 1815. Das Regiment iſt das drittälteſte, weil 
es mit dem vierten Infanterieregiment zuſammengeſchloſſen 
wurde ...“ £ 

„Ach, mein Gott!“ ſagte Brown. 


„ . . Nach dem Vertrag von Guadalupe⸗Hidalgo am 
2. Februar 1848 kehrten die Truppen aus dem Mexikaniſchen 
Krieg zurück, und von dieſem Zeitpunkt bis zum Ausbruch 
2 Bürgerkrieges war das Regiment an der Indianer- 
WN a 5 

Die Ordonnanz trat ein. Der Soldat des glorreichen 
fünften Regiments ſtieß die Tür mit einem Fußtritt auf. 
Das hatte er nötig, denn in der rechten Hand trug er ein 


* 


Tablett mit Tee, Toaſt und Marmelade, in der linken eine 
Depeſche. 

„Gib ſchon her!“ ſagte Brown und nahm ihm den Um⸗ 
ſchlag mit der Depeſche, die recht umfangreich zu ſein ſchien, 
ab. Privatdepeſche aus Paris; Unterſchrift: Richard. „Une 
bedingt notwendig, Altem alles erzählen. Pariſer Theater 
Revuepremiere, in der ganzer Vorfall lächerlich gemacht 
wird. Alle Zeitungen ſchreiben darüber. Gemeine Intrige. 
Benachrichtigt auch Dorothy und Brigitte! Tut das Beftel 
Alter ſoll nicht über Paris fahren.“ 

Es ſind Schufte! dachte Auſtin als erſtes. Dann, meine 
perſönliche militäriſche Laufbahn ſcheint ja nun zu Ende zu 
fein... Dann, die Lumpen hätten dem alten Mann das 
erſparen können. Pfui Deibel! Am beſten iſt es, jetzt nicht 
mehr nachzudenken. N 


; Er ging in fein Schlafzimmer, zog ſich ganz ruhig die 
Uniform mit den langen Hoſen an, bürſtete ein wenig am 


Kragen, ſah nach, ob die vielen Ordensbänder vorſchrifts⸗ 
mäßig ſaßen, tat den breiten Gürtel mit einem Ruck um die 
Taille, klingelte, befahl das Auto. 5 z 

Dann ſagte er zu dem Leutnant Morton: „Klingeln Sie 
fofort beim General an! Ich werde ihm in fünf Minuten 
eine wichtige dienſtliche Meldung zu machen haben . Nein, 
ich bin nicht verrückt! In fünf Minuten!“ Er zog die Hand⸗ 
ſchuhe an und griff nach der Mütze. 

Das Telephon klingelte. Leutnant Morton meldete 
dienſtlich: „Colonel Caſtner wünſcht den Captain zu 
ſprechen.“ Er reichte Auſtin den Hörer. 

„Hier Colonel Caſtner! Spreche ich mit Captain 
Brown?“ - 

„Very good, Oberſt.“ 

„Hören Sie, Brown! Colonel Tilſon, der im Auftrage 
des Präſidenten Harding hier iſt, hat mir eben mitgeteilt, 


daß das Staatsdepartement den Vorſtellungen Englands 


und Deutſchlands folgen wird. Colonel Tilſon hat ſich von 
der Notwendigkeit überzeugt, daß eine gewiſſe Anzahl ame⸗ 
rikaniſcher Beſatzungstruppen nach dem 1. Juli noch in 
Deutſchland bleibt. Auch der General gat nach der Be⸗ 
ſprechung mit Colonel Tilſon ſeinen Entſchluß geändert. 
Befehl des Kriegsminiſters, daß auch Sie und die Nach⸗ 


richtenabteikung bis auf weiteres Ihren Sitz in Koblenz be⸗ 


halten!“ Der Oberſt machte eine kleine Pauſe; dann fügte 
er ſehr freundlich hinzu: „Na, freuen Sie ſich, Brown? 
hatte den Eindruck, Sie hätten ſich hier ganz gut ein⸗ 
gerichtet ...“ ö 9 — 

„Very good, Oberſt!“ 0 

„Lieber Brown, Sie machen mir einen etwas beküm⸗ 
merten Eindruck. Wie geht's denn Dorothy Warner?“ 

„Ich habe ihr niemals Blumen gebracht, Oberſt.“ 

„Ach ja, das war die junge Frau ... Na — und?“ Da 
Captain Brown nicht antwortete, fuhr der Oberſt mit plöß«- 
licher Erleuchtung fort: „Ach ja — richtig: Iſt, iſt ... ſagen 
Sie, iſt denn Brigitte Warner noch in Rom?“ 

„Befehl, Oberſt, ich weiß es nicht.“ 

„Hören Sie mit dem „Befehl“ auf! Na ja, mir fällt 
allerlei ein ... Aber Hund iſt Hund, und Dienſt iſt Dienſt. 
Alſo, Sie bleiben vorläufig hier und der General auch, im 
ganzen drei Bataillone. Ich kann es Ihnen übrigens ganz 


genau ſagen: einhundert neunundſechzig Offiziere und zwei⸗ 


nm: 


eee 


a: 


tauſend zweihundertundſiebzehn Mann, wenigſtens vor⸗ 
läufig. Good bye!“ 


„Good bye!“ ſagte Brown mit kaum vernehmbarer 


Stimme. 


So, dachte Auſtin Brown, nun iſt die Schweinerei kom⸗ 
plett! Das Auto ſtand ſchon am Ende des Kiesweges vor 
der Gartentür. y 


Der General empfing feinen Nachrichtenoffizter mit 
einem leichten tronifchen Lächeln. „Sie haben es immer fo 
eilig, Brown 
Aufgabe? Ich erinnere mich, alle Nachrichtenoffiziere haben 


es ſo furchtbar eilig. Alſo, was gibt's?“ 


Auſtin hätte jetzt lieber in der erſten Feuerlinie geſtan⸗ 


den, aber ſchließlich, man mußte ſchon tapfer ſein, wie es 
auch traf; man konnte es ſich nicht ausſuchen. „Melde Ge⸗ 
neral, der belgiſche Fürſt, der hier war und den Leopolds⸗ 
orden an Herrn General überreichte, war ein Hochſtapler!“ 

„Sie gehen etwas weit, lieber Brown. Die Ordensver⸗ 
leihung iſt im belgiſchen Moniteur mitgeteilt worden. Das 
iſt kein Blatt für Hochſtapler, mein Lieber!“ 


„Melde, General, daß die Veröffentlichung nur erfolgte, . 


um das Preſtige der amerikantſchen Armee zu ſchonen.“ 

„Hell and Maria!“ ſchrie der General. „Damned your 
eyes!“ Der General Warner ging mit langen Schritten von 
der einen Ecke des Zimmers in die andere, immer haarſcharf 
an dem Captain Brown vorbei, der in Haltung daſtand. 
„Wiſſen Sie, was Sie ſind, Brown?“ fragte der General. 

„Very good, General! Ein Idiot!“ 3 

„Da iſt nichts hinzuzufügen.“ 

„Very good, General!“ 

Plötzlich unterbrach General Warner ſeinen Sturmlauf 
und warf ſich in einen der Lederſeſſel, daß das Möbel in 
allen Fugen krachte und von dem alten, koſtbaren Glas lüſter 
ein paar Kristalle auf die Erde fielen. Warner ſah aufmerk⸗ 
ſam auf das zerſplitterte Glas. Dann begann er zu lachen, 
daß es ausſah als ob die Stöße, die aus dem Innern kamen, 
dieſen ſehnigen Soldatenkörper zerreißen würben. 
Brown, ich Rindvieh, Sie Rindvieh! Ein Hochſtapler? Der 
großartigſte Witz, den ich je gehört habe! Mein Gott, müſ⸗ 
ſen die anderen erſt gelacht haben! Seit wann weiß man 
denn die Geſchichte?“ a N 

„Sie war ſtreng geheim; aber ich habe heute ein Tele⸗ 
gramm bekommen, daß fie plötzlich durch die Partſer Zei⸗ 
tungen geht.“ N 

„Seit wann wiſſen Sie, Captain?“ 

„Ich wußte ſofort, General.“ 

„Sie ſind ein Feigling, Brown!“ 

„General, ich glaube, ich habe das nicht verdient ...“ 

„Warum nicht?“ 

„Es war ja noch eine Lady im Spiel!“ 

„Um ſo ſchlimmer!“ ſagte General Warner. 

„Ich tat, was ich konnte, ich habe Frau Brigitte Warner 
mit allen Mitteln von ihren Schritten abzuhalten verſucht. 
Sie hat mir nicht geglaubt. Sie nahm an, ich ſei 4elfer⸗ 
ſüchtig.“ a — rl 

„Nun find Sie doch tapfer, Brown“, ſagte der General, 
Er ſtreckte ihm mit einer breiten Bewegung die Hand hin. 
„Es iſt in Ordnung, ich wollte Sie nicht kränken.“ Er wiſchte 
ſich mit dem Handrücken eine Lachträne aus dem Geſicht. 
Nach einer kleinen Pauſe ſtand er auf und ſah mit ſeinen 
guten blauen Augen feinen Nachrichtenofftzier an. „Brown, 
Sie hätten mir trotzdem Meldung machen müſſen! Im übri⸗ 
gen werde ich mit keiner Miene zucken. Ein verdammter 
Junge! Aber gut, Brown, ſehr gut! So, und nun laſſen 
Sie mich allein! Ich möchte ſofort an meine Schwägerin 
telegraphieren.“ . 

An der Tür machte Brown noch einmal halt, tat einen 
nefen Atemzug. „General, eine perſönliche Bitte..“ 

„Reden Sie, Brown! Aber, wenn ich bitten darf, ein 
bißchen ſchnell! Die Sache ift doch verflucht ärgerlich und 
vielleicht ſogar ſchmerzlich.“ 

Brown nahm wieder dienſtliche Haltung an. „Ich bitte 
um Urlaub, General, um Urlaub nach Rom.“ 

„Jetzt, ausgerechnet jetzt? Colonel Tilfon iſt hier, es 

2 zu tun geben. Vielleicht kommt ein neuer belgiſcher 


Brown ſtand in Haltung. 


1 “4 
Aber das macht wohl Ihre beſondere a fünf Tagen zurück! 


„Ich ſage Ihnen, wir erleben hier noch die tollſten 
Schweinereien. Es tft kindiſch, daß wir hierbleiben müſſen, 


jämmerlich iſt das! Ich habe das ſchon einmal dieſem 
deutſchen Reporter geſagt, den Sie hergeſchleift hatten. Er 
hieß Meirös oder fo ähnlich...“ 

„Very good, General!“ ſagte Brown. 
blauen Augen ſuchten den General. 
„Sie wollen mich wohl hypnotiſieren? Starrt einen 
an . .. Alſo, fahren Sie nach Rom! Melden Sie ſich aber 
Nach einer Pauſe, da Captain 
Brown immer noch nichts antwortete, fuhr Warner fort: 
„Soll ich nun telegraphieren oder nicht? Sie meinen nicht?“ 
ſagte er dann. „Schön, alſo fünf Tage... Grüßen Sie 
Brigitte, und machen Sie alles ſo gut wie möglich!“ Er trat 
plötzlich ganz nahe auf Brown zu, ſchlug ihn feſt auf die 


Seine großen 


Schulter: „Alſo, Brown, ſo gut wie möglich! Hallo, guter 
Junge, 
ſchönes Stück Frau, obwohl ſie ſich ziemlich dämlich benom⸗ 
men hat. Good bye!“ 


ich wünſche Ihnen wirklich Glück! Sie iſt ein 


(Fortſetzung folgt.) 


Seine Exzellenz ſpart. 
Skizze von Sophie Droſte⸗Hülshoff. 
Dieſe Geſchichte ereignete ſich in jenen fernen Tagen, da 


das Land Öfterreih noch von dem doppelköpfigen k. u. k. 


Adler beſchirmt wurde. Damals hauſte im Juſtizminiſterium 
zu Wien der Juſtizminiſter Baron v. R. Der alte Herr war 
im Laufe langer Dienſtjahre ſchon etwas morſch und klapprig 
geworden, ſein noch volles Haupthaar war ſchneeweiß und 
ebenſo ſein ſtets ſehr ſorgfältig geſtutzter Kaiſer⸗Franz⸗Joſef⸗ 


Backenbart. Er pflegte auch während der Vorträge, die ihm 


ſeine Miniſterial⸗ und Hofräte hielten, öfters ein wenig ein⸗ 
zunicken, jedoch vermochte er dann und wann immerhin noch 
eine recht beachtenswerte Energie zu entwickeln. Und zwar 
meiſtens dann, wenn ſeine Umgebung ganz und gar nicht 
darauf gefaßt war. 

Auch an jenem Morgen, an dem das lange Schreiben 


des Kaufmanns Mikulitz, der ſich in irgend einer Prozeß⸗ 


ſache beſchwerdeführend an das Juſtizminiſterium wandte, 
eintraf, hatte Baron v. R. gerade wieder einmal ſeine ener⸗ 
giſche Periode, So ärgerte ihn zunächſt ſchon die bloße Tat⸗ 
ſache, daß dieſer Mikulitz ſich erlaubte, ihn, den Herrn Juſtiz⸗ 
miniſter, höchſtperſönlich mit ſeinen Angelegenheiten zu be⸗ 
helligen. Was ihn aber vollends in hellen Zorn verſetzte, 
war der Umſtand, daß dem Kaufmann Mikulitz das Ver⸗ 
ſehen unterlaufen war, bei der Abſendung ſeiner Epiſtel dieſe 
zu niedrig zu frankieren und daß nun die Poſt dem Juſtiz⸗ 
miniſterium zehn Heller Strafporto angerechnet hatte. Eine 
ſolche unnötige Belaſtung der Kaſſe empörte Baron von R., 
und er befahl daher ſeinem getreuen Adlatus, dem Miniſte⸗ 
rialrat Wurzer, unverzüglich dafür zu ſorgen, daß der Ab⸗ 
ſender Mikulitz zur ſofortigen Rückerſtattung der zehn Hel⸗ 
ler veranlaßt werde. Auf den beſcheidenen Einwand Wur⸗ 
zers, daß man in dieſem Falle ſoundſo viele Peeſonen be⸗ 
mühen und eigens weitere zehn Heller Briefporto opfern 
müſſe, brammte Seine Exzellenz: „No, wie ſoll man 's denn 
ſonſt machen? Soll vielleicht gar 's Miniſterium 's Geld 
auslegen?“ Man könne ja den Betrag aus dem geheimen 
Fonds, der dem Herrn Miniſter zur Deckung unvorher⸗ 
geſehener Ausgaben zur Verfügung ſtehe, bezahlen, meinte 
Wurzer mit unterdrücktem Lächeln. Aber da kam er ſchön 
an. „Was fallt denn Ihnen ein!“ fauchte Baron von R. 
ſchwer gereizt, „wann ma immer ſo umgeh'n tät mit'm Geld, 
da ſchauet's ja bald gut aus mit unſerne ſtaatlichen Finan⸗ 
zen! Aber natürli, immer großzügig, ſo ſeid's Ihr jungen 


Leut von heutzutag'! Bei mir aber „ber gibt's dös net, bei 


mir wird g'ſpart! Der Mikulitz ſoll den Schaden, den er 
ang' richt hat, nur auch erſetzen! Und Sie, Sie ſchauen, daß 
er's tut, verſtanden?“ Daraufhin verbeugte ſich Miniſterial⸗ 
rat Wurzer, der auch ſchon reichlich graue Haare hatte, 
ſchweigend und verließ mit der Miene eines Gekränkten 
den Raum. 8 

Nun ſetzte ſich die Staatsmaſchinerie 
Etwas langſam und widerwillig zwar, aber fie kam in Gang. 


in Bewegung. 
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Zunächſt erlaubte ſich Wurzer einige deſpektierliche Gedanken 
über den Spareifer ſeines hohen Chefs, dann brummte der 
Inſpektor des Bureaus, das die Sache weiter verfolgen 
mußte, über die unnötige Arbeit, und hierauf ärgerte ſich 
der Kanzleiſchreiber, weil er wegen der zehn Heller zwei 
ſeiner großen, wappengezierten Papierbogen vollſchreiben 
ſollte. Später fluchte noch der Poſtbote, der das gewaltige 


Amtsſchreiben über vier Treppen zu Mikulitz hinaufbeför⸗ 


derte, nach Kräften. Schließlich aber gelangte das Dokument 


doch glücklich in die Hände des Miſſetäters, der ſich ſchleunigſt 


hinſetzte und dem Herrn Juſtizminiſter mit einem untertäni- 
gen Entſchuldigungsbrief die zehn Heller in Poſtmarken zu⸗ 
rückerſtattete. Am anderen Tage las Baron von R. das 
Schreiben aufmerkſam durch, ließ ſich die Rieſenmappe, in 
der die Poſtwertzeichen für den Bedarf des Juſtizminiſte⸗ 
riums verwahrt wurden, herbeibringen, legte die beiden 
Fünfermarken des Kaufmanns Mikulitz eigenhändig zu den 
übrigen und war dann erſt befriedigt. 

Eine Woche ſpäter herrſchte im Juſtizminiſterium größte 
Aufregung. Infolge einer höchſt nachläſſigen Buchführung 
und ungenauer und mangelhafter Eintragungen war im 
Reſſort des Kaſſierers Mayrhofer plötzlich ein Fehlbetrag 
von zwanzigtauſend Kronen entſtanden — und kein Menſch 
konnte ſich erklären, wo die Summe hingeraten war. Voll 
Beſtürzung berieten die Miniſterial⸗ und Hofräte, auf welche 
Art und Weiſe man Seine Exzellenz möglichſt ſchonend von 
dem unliebſamen Vorfall in Kenntnis ſetzen ſollte und wuß⸗ 
ten ſich nicht zu helfen. Endlich faßte ſich Miniſterialrat 
Wurzer ein Herz. Vorſorglich wartete er, bis Baron von R. 
ſeine vormittägliche Jauſe zu ſich genommen hatte und da⸗ 
rum erfahrungsgemäß milder geſtimmt war, begab ſich dann 


zu ihm und machte ihm vorſichtig Mitteilung von dem Ge⸗ 
ſchehenen Diesmal aber hatte Baron von R. gerade keinen 


energiſchen Tag. 

„Was S' net ſagen! Soviel Geld fehlt — ja, wie hat 
denn der Mayrhofer grad ſo a Schlamperei fertig bracht?“ 
erkundigte er ſich ziemlich unintereſſiert. Wurzer beeilte 
ſich, genau zu erklären, was die Unterſuchung der Angelegen⸗ 
heit ergeben hatte. Er ſprach wohl faft eine halbe Stunde 
lang, und Seine Exzellenz hörte zu — und ſchloß langſam 
die Augen — — — . 

„So alſo hat ſich, den Nachprüfungen zufolge, die Sach' 
abg'ſpielt!“ endete Wurzer feine Rede ſchließlich mit er- 
hobener Stimme. Baron von R. erwachte daraufhin mit 
einem Ruck aus einem wunderſchönen Traume, der ihn weit 
weg von allen Amtsgeſchäften und zu einer fröhlichen „Back⸗ 
hendelpartie“ nach Rodaun entführt hatte. Er ſtieß einen 
tiefen Seufzer aus, der jedoch weit mehr den gleichzeitig 
mit dem ſchönen Traume entſchwundenen Backhendeln als 
der Betrübnis über den Geldverluft galt und fragte: „Was 
is denn mit dem Mayrhofer g'ſchehen?“ 

„Der iſt einſtweilen zur Dispoſition g'ſtellt worden!“ 
erwiderte Wurzer. . 

„So, no laß'n S' ihn nur weiterarbeiten! Soll er halt 
an anders Mal beſſer anfpaſſen!“ meinte Seine Exzellenz 
gnädig. aa 

„Und was wird wegen dem Fehlbetrag von zwanzig⸗ 
tauſend Kronen?“ a 

„Ja no, da kann ma halt nix mehr machen! Muß halt 


aus dem geheimen Fonds abgedeckt werden — und wann der 


net langt, aus dem Reſervegeheimſonds! Man kann halt 
net immer ſparen, net wahr, und zu was wär'n denn auch 
ſolcherne Fonds ſchließlich da?“ ; 


Der billige Jakob. 


Eine Jahrmarktsgeſchichte von Guſtav Renker. 
Seinen Stand hat er an einem ausgezeichneten Platz, 


W 
dwiſchen der Poſt und dem Wirtshaus. Ein großes Zelt⸗ 


dach über dem Kopf und einen alten verſchliſſenen Teppich 
unter den Füßen. Sogar ein Automobil hat er, einen 


uralten Klapperkaſten, der auf ſeiner Ladebrücke all die 


bunten nützlichen, ſchönen kitſchigen Dinge von einem Dorf 
ins andere trägt, wo eben gerade Jahrmarkt iſt. 


Er heißt natürlich nicht Jakob. In ſeinem Handels⸗ 


ſchein ſteht „Theodor Brand, Kaufmann“. Genau fo wie es 


vor Jahren über dem ſchmucken Laden in einer großen 


Straße der Hauptſtadt ſtand. Das war ſehr ſchön und er 
damals noch jung. — Fort damit! 

„Der billige Jakob iſt da, hopſaſſa, tralala. Geburtstag 
hat er heut — drum kriegt ihr's fait umſonſt ihr Leut'.“ 

Er hat keine ſchöne Stimme, krächzend, heiſer, ſich über⸗ 
ſchlagend. Er hat ſogar zwei Stimmen. Die eine kommt 
aus dem Mund, die andere — weiß der Kuckuck, woher ſie 
kommt. Aus der Gurgel, aus dem tiefſten Kehlkopf? 
Spaßeshalber, als Ulk für Geſellſchaften, hat er es einmal 
gelernt, das Bauchreden. f 5 
Der billige Jakob und Geſellſchaften. Der Gegenſatz 
der beiden Worte nimmt ſich dumm aus. Aber es war doch 
einmal ſo, bevor der große Krach kam, der ihn in die Tiefe 
warf. Sitzt man wirklich in der Tiefe, hier unter dem Zelt 
der Jahrmarktsbude? Er fährt mit der flachen Hand durch 
die Luft, will Geſpenſter verſcheuchen. Die Leute drängen 
ſich um ihn, ſchweigen mit einem Mal. Aha, der Jakob will 
reden — jetzt wird's luſtig. 5 

„Ein Paar Hoſenträger aus Elefanten⸗Mammutgummi, 
unzerreißbar. Amerikaniſches Fabrikat, Ladenpreis fünf 
Mark — ach was, Geburtstag ift heut', vier Mark, drei, 
zweieinhalb. Und noch einen Bleiſtift dazu — noch eine 
Raſierklinge, ſcharf wie Siegfrieds Schwert — alles zu⸗ 
ſammen nur zwei Mark. Bum.“ 


Er haut mit der Fauſt auf den Tiſch, ſtärker als ſonſt 


— es iſt Ärger über ſich ſelbſt in dieſem Schlag. Wieder fo 
ein vermaledeiter Rückfall. Scharf wie Siegfrieds Schwert 
— was wiſſen die von Nothung? 

„Scharf wie Pfeffer.“ Jetzt lachen ſie. Das hat eine 
hohe piepſende Stimme geſprochen, die metergroße Puppe, 
die als Bauernjockel gekleidet, mit bammelnder Zipfelmütze 


blöd ſtierend auf dem Warenberg ſitzt. 


Der Jakob beugt ſich zur Puppe. „Was ſagſt du, 
Benjamin?“ : N 
„Zu billig biſt du. Kaputt machſt du dich“, quietſcht die 


pe. i 
„Zwei Mark der Patenthoſenträger, der Bleiſtift, die 


Raſierklinge ..“ 

„Zu billig biſt du.“ 

„Halt's Maul!“ Benjamin kriegt einen Stoß, wackelt 
vornüber, droht vom Tiſche zu gleiten. Der billige Jakob 
fängt ihn raſch auf, hat ihn am Fuß erwiſcht. Das winzige 
Puppenſchühlein bleibt in ſeiner Hand. Es iſt ſo klein, daß 
es die Fauſt ſpielend umfängt, die Fauſt, die Schwielen hat, 
weil man jeden Tag, in jedem Dorf, nach jedem Angebot 
beteuernd auf den Tiſch haut. Einmal war ſie weich und 
die Haut gepflegt. Das Kinderſchühlein lag darin ſanft ge⸗ 
bettet. Langſam hebt der Jakob das winzige Ding empor 
und betrachtet es. Denkt an ein anderes Schühlein — das 
gehörte allerdings nicht der blöden Puppe Benjamin. Das 
umſchloß einen lebenden, warmen Fuß, trug einen molligen 
Kinderkörper und auf ihm ein Köpfchen, das von braunen 
Locken umflattert war. Das alles hat der wilde Strom 
fortgeriſſen — damals. Not und Unglück bricht die Liebe 
leichter als man denkt. In erbaulichen Büchern ſteht es 
zwar anders, aber a 

„Jakob, biſt eingefroren?“ ſchreit ein langer Kerl mit 
der Pfeife im Mund. . 

Das Schühlein fällt auf einen Berg von Bändern und 
Knöpfen. „Eingefroren, du Knalldepp? Der Jakob friert 
nie, weil er die modernen Kamelhaarhalstücher trägt, direkt 
aus der Türkei eingeführt, koſten mich ſelbſt drei Mark. 
Ich gebe fie für zweieinhalb und dazu ein Päckchen Patents 
druckknöpfe von Ediſon, dem Edi ſein Sohn. Und eine 
Zahnbürſte — alles zuſammen eine Mark ſufzig. Bum.“ 

Der Benjamin ſitzt da, auch feinen Schuh hat er wieder 
am Fuß. Glotzt vor ſich hin über die vielen Menſchen, die 
aus Tälern und Gräben ins Dorf zum Markt gekommen 
ſind. Sie ſchieben ſich langſam durcheinander, faſt feierlich 
— Marktbeſuch iſt ja wirklich Feiertag für die Bauern der 
Einöde. Rote und blaue Luftballone hängen zu Trauben 
gebündelt über den dampfenden Körpern und Köpfen, 


irgendwo trillert ein Vogelſtimmenpfeiflein, und von ferne 


plärrt die Drehorgel des Karuſſells. * 

„Ein Paar Strümpfe aus Kaſchmirwolle, dazu ein Leb⸗ 
kuchenherz —“ Jakob hält es hoch. „Ich bin dir 8—4 + 4* 
ſteht darauf. Das iſt zu ſinnig. Ein Dutzend Bauern⸗ 
pranken greifen danach, die Herzen fliegen hinaus, die 
Geldſtücke herein 


* 
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billige Jakob.“ 


„Jakob, guck, feine Leute — aber das Auto kommt nicht 
durch, hi, hi, hi!“ kichert die Puppe Benjamin. 

Ein betreßter Chauffeur flucht mitten im Marktgewühl. 
Hätte er das gewußt, ſo wäre er um das Dorf gefahren. 
Was kümmert den Jakob das Auto? Die Leute kaufen 
ihm ja doch nichts ab. 

„Der billige Jakob iſt da, hopſaſſa, tralala!“ kreiſcht er. 
Und der Benjamin jodelt dazwiſchen „Juchu, juchheiſaſſa!“ 

Lachen klirrt auf, heller, feiner als das Bauerngröhlen 
ringsum. „Ein billiger Jakob — komm, da hören wir zu.“ 

Die Bauern ſtehen wie ein Wall, hier ſind ſie Herren, 
das iſt ihre Sache. Was wollen die Stadtleute da? Der 
Jakob und die Puppe Benjamin gehören ihnen. Zwei 
Köpfe in der Menge — nein, die beachtet der Jakob noch 
nicht. Aber zwei Augen, die ihn anſtarren. Der Jakob 
fühlt fie, noch ehe er fie ſieht. Der Blick dieſer Augen 
kommt wie ein altes Lied aus ſchönen Tagen zu ihm Und 
jetzt bricht das Lied ab, ſchrill, in einem Mißklang. Die 
Augen werden ſtarr, weiten ſich, glauben nicht, was ſie 
ſehen. 

Ein Kinderkopf hebt ſich über die Menge. Der Jakob 
hat nach etwas gefaßt, die grobe, vom Zuſchlagen harte 
Fauſt hat unwillkürlich den Benjamin erwiſcht, die Puppe 
aus Tuch und Sägeſpänen. Über den runden Bauernhüten 


strecken ſich kleine Arme nach einem Luftballon. 


„Papa, Luftballon. Bitte, einen Luftballon!“ 

Um den Jakob wellt und tanzt die Maſſe der Menſchen. 
Die Ballons haben Geſichter bekommen, ſchneiden 
Grimaſſen, die Puppe Benjamin iſt lebendig geworden — 
nun hat ſie eine eigene Stimme, braucht das Bauchreden 
nicht mehr, kichert: „Papa, Papa = 

Das Lebendige, das einſt ihm gehörte, ſchwebt über die 
Menge, den roten und blauen Kugeln zu — dem Jakob iſt 
nur die tote Puppe in der Hand geblieben. Die Augen, die 
entſetzt erkennenden Augen haften noch immer auf ihm. 

„Jakob, ſchlaf nicht ein!“ ſchreien die Bauern. 

Er greift wahllos vor ſich hin — das Lebkuchenherz. 
„Ich bin dir 3=4+4* „Ein Herz, ein Herz“, ſeine 
Stimme iſt plötzlich anders geworden, 
„Ein Herz hab ich gegeben, ganz billig, faſt umſonſt. Wer 
nimmt mein Hers — Ausverkauf, Ausverkauf — ich bin der 

Durch einen Nebel hält er das Herz in eine Richtung, 
den braunen Frauenaugen zu, die ihn noch immer faſſungs⸗ 
los anſehen. Die Bauern lachen. Und über die Brandung 
des Lachens hin klingt es ſchrill wie zerbrechendes Glas, 


ein Ruf, ein Name. Wer heißt bier Theodor? Nichts da, 


der Jakob ſteht hier. Billig iſt er, ſo billig — ein Herz für 
nichts ... für nichts 

Ein Motor brummt ſchwer durch die Stimmenflut, ein 
Ballon weht hin, gleitet zwiſchen Buden und Ständen fort. 

„Ein Herz — ſo billig — ſo billig —“ Noch immer hält 
der Jakob das Herz vor ſich hin. 3 

„Hör endlich mit dem Herz auf ! Langweilig biſt heute, 


Jakob.“ 


Aus dem Nebel werden wieder Geſtalten, ruhig ſteht 
die Luftballontraube über der Menge, und die Puppe 
Benjamin hockt ſteif in den Bergen von Krimskrams. 

„Der billige Jakob iſt da — hopſaſſa!“ 


Unſere Kinder. 
a Von Ruth Thorrin. 

Der Lehrer einer Dorſſchule macht den Kleinen in 
primitiver Form Orthographieunterſchiede klar: „Zu⸗ 
wörter werden klein geſchrieben, die könnt ihr nicht an⸗ 
faſſen, Hauptwörter werden groß geſchrieben; alles, was ihr 
anfaſſen könnt: Tiſch, Stuhl, Tafel, Schwamm und ſo weiter 
wird groß geſchrieben.“ Er diktiert darauf die Geſchichte 
vom Haſen und Igel, und der beſte ſeiner Schüler hat 
konſequent das Wort Igel klein geſchrieben. Befragt, er⸗ 


klärt er ſeelenruhig: „igel wird nich groß geſchrieben, den 


kann man nich anfaſſen.“ 


* > 
„Vati“ — quälen die beiden kleinen Buben, „nun 
mußt du aber auch ſagen, was du dir zum Geburtstage 
wünſcheſt.“ — „Ich wünſche mir zwei recht artige 
Junoen.“ — Indtanergeheul: „Au ja, dann⸗ſind wir vierl!“ 
* 


hallend und ſchwer. 


„Vati, unſer Naturgeſchichtslehrer ſagt, vielleicht 


ſtammten wir doch von den Affen ab.“ — „Dummer Bengel, 
du kannſt ja gern vom Affen 
nicht.“ 


abſtammen, 


ich 


D 
Ein ſeltſames Verbot. 


Im amerikaniſchen Staate Conneetieut wurde kürzlich 
ein ſeltſames Verbot erlaſſen. Danach iſt es im Hoheits⸗ 
bereich dieſes Staates nunmehr verboten, brennende 
Zigarettenſtummel aus Flugzeugen zu werfen. Es ſoll dort 
nämlich vorgekommen ſein, daß dieſe Stummel noch 
glimmten, nachdem fie den Erdboden erreicht hatten. 
Einige diesjährige Waldbrände will man auf dieſe Unacht⸗ 
ſamkeit einiger Piloten zurückgeführt haben. Behördlicher⸗ 
ſeits unternommene Verſuche ergaben im übrigen den 
einwandfreien Beweis, daß mehrere Zigaretten, die von 
einem Fluzeug aus einer Höhe von 700 Metern in 
brennendem Zuſtand zur Erde geworfen wurden, tatſächlich 
noch auf dem Boden weiterbrannten. Das Ergebnis dieſes 
Experiments beſtätigte ſomit die Zweckmäßigkeit des Ver⸗ 
bots, das bei einiger überlegung durchaus angebracht er⸗ 
ſcheint. Die Amerikaner ſind überhaupt merkwürdige 
Käuze. Nächſtens wird man ſich im Staate Connecticut 
vielleicht den ſchlechten Scherz erlauben, mit brennenden 
Zigarettenſtummeln vom Flugzeug aus, niedliche kleine 
Waldbrände zu verurſachen. Denn Verbote find in den 
Vereinigten Staaten dazu da, übertreten zu werden, und 
Im Sonde der in vieler Hinſicht noch immer unbegrenzten 


jedenfalls 


glichkeiten ereignet ſich viel Ungereimtes. 


Erſt Tränengas, dann Bad. 


Ein Araber namens Mahudi Mamud ben Mu⸗ 
ſtapha, neunfach vorbeſtraft, war wieder einmal in Paris 
feſtgenommen worden. Da er einen penetranten Duft um 
ſich verbreitete, wurde er im Unterſuchungsgefängnis zum 
Baden kommandiert. Es ſtellte ſich heraus, daß er einen 
Schwur getan hatte, ſich niemals zu waſchen. 
Alles Zureden half nichts, und als man mit Gewalt vor⸗ 
gehen wollte, ergriff er alle erreichbaren Gegenſtände und 
ſchlug wild damit um ſich. Erſt nach Anwendung von Trä⸗ 
nengas konnte er überwältigt werden. „Echo de Paris“ 
meint, es erhebe ſich aber die juriſtiſche Frage, ob man 
Mahudi zum Baden zwingen könne. Es gebe zwar aller⸗ 
hand Strafen, vom Gefängnis bis zur Deportation, aber in 
keinem Geſetzbuch ſei die Duſche vorgeſehen, die dieſer Delin⸗ 


quent doch nun einmal für eine Strafe halte. 
ANN UN 


Luſtige Ecke 


* Eine luſtige Wette. In einer fröhlichen Geſellſchaft 
ſagte einmal Mozart zu Haydn: ? 

„Ich wette um ſechs Flaſchen Champagner, daß ich ein 
Stück komponieren werde, das Sie nicht vom Blatt ſpielen 
können.“ 

Haydn ſchlug ein, und Mozart warf raſch ein paar Noten 
aufs Papier. Haydn ſtaunte zunächſt über die Leichtigkeit 
der Kompoſition. Plötzlich aber ſtutzte er, ſchüttelte den Kopf 
und erklärte nachdenklich: ur 

„Sie haben recht, es ift mir in der Tat unmöglich, das 
vom Blatt zu ſpielen. An den äußerſten Enden des Kla⸗ 
viers ſind meine beiden Hände beſchäftigt und dann ſoll ich 
auch noch in der Mitte eine Taſte anſchlagen?“ 8 

„Ich kann's“, rief Mozart triumphierend. Sprach's und 
berührte mit feiner langen Naſe treſſſicher die gewünſchte 
Taſte. i 4 
Haydn ſchmunzelte und mußte zugeben, daß er mit ſeiner 
Stumpfnaſe nicht dazu imſtande ſei. 
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